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Woher, ihr Märlein, woher?


-------


Ich weiß einen tiefen, tiefen See,


der ist so rein und klar,


daß jeder Kiesel auf dem Grund


sich beut dem Auge dar.


Manch Blümlein weiß, manch Röslein rot


an seinen Ufern blüht. -


Es ist der tiefe, klare See


des deutschen Volks Gemüt.


Tannenzweige, Gedichte von Rudolf Dietz


Verlag von H. Chr. Sommer, Ems.




Zur Einleitung


---


Der Wildbirnbaum und der Zwerg


Wohlund
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rgendwo im Posener Lande, aber keiner weiß wo, wächst im Walde ein uralter Wildbirnbaum.


Der hat einen Stamm, so mächtig wie eine Eiche, und Dornen von Fingersdicke sitzen daran, so alt ist der Baum.


Dieser Birnbaum trägt Jahr für Jahr reiche Frucht, aber, weil es ein Wildbirnbaum ist, Holzbirnen von schlehenbitterem Geschmack.


Doch soll er nicht sterben, bevor er nicht edle Muskatellerbirnen von würziger Süße hervorgebracht hat.


Da, wo die Herzwurzeln des Birnbaumes in die Tiefe hinabsteigen, liegt ein mächtiger Fels. Darunter wohnt seit uralter Zeit ein Zwerg.


Der kommt in jedem Jahr zur Zeit der Fruchtreife aus der Tiefe hervor, zu sehen, ob die Früchte des Baumes nun edel sind. Und wenn sie es sind, wird er´s dem ganzen Lande kundtun, damit ein jeder herkomme, davon zu essen.


Und wenn alle von der edlen Frucht gekostet und gegessen haben, dann wird eine glückliche Zeit über das ganze Land hereinbrechen.


Einstmals, als die Birnen reiften und der Zwerg aus seinem unterirdischen Reiche heraufgekommen war, zogen vornehme Jäger durch den Wald und trafen ihn an dem Baume an.


„Was willst du hier, elender Wicht, und verscheuchst mir das Wild?“ fuhr ihn der Fürst, der die Jagdgäste geladen hatte, barsch an.


„Herr, sehen, ob die glückliche Zeit für das Land und für das Volk gekommen ist!“ antwortete zitternd der Zwerg.


„Glückliche Zeit!“ rief hohnlachend der Fürst, und sie schmähten und verspotteten den Zwerg, und einer hetzte in seinem Übermut die Jagdmeute auf ihn.


Mit Mühe rettete er sich unter den Fels.


Aber seitdem ist er nicht wieder hervorgekommen, nach den Früchten des Baumes zu sehen.


Lange, lange schon trägt der Wildbirnbaum edle Muskatellerbirnen von schmelzendem Wohlgeschmack; aber den Leuten ward es nicht kund.


Viele gar schritten unter seiner mächtigen Krone dahin und konnten an die edlen Früchte reichen und rühren und sonder Mühe davon brechen, aber sie verschmähten es, weil es ein Wildbirnbaum ist und sie die Herbheit seiner Früchte fürchten.


Wer nur von den Früchten brach und sie kostete, der sieht, wie die glückliche Zeit über das Land hereingebrochen ist, aber die anderen, die nicht davon gegessen haben, glauben es ihnen nicht, und suchen das Glück, das doch da ist.


Weil nun aber doch eine dunkele Kunde unter die Leute gedrungen ist, daß die Zeit angebrochen sei, davon die Alten gesagt und gesungen haben, so geht ein Sehnen durchs Land, der Zwerg Wohlund möge seinen Groll vergessen und seines Amtes warten.


Zwerg Wohlund, hervor!
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Sechserlei besser
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s war einmal ein armer Webergesell. Der hörte, als er auf der Wanderschaft war, von einem verwunschenen Schlosse.


„Wenn man das fände“, dachte er, „könnte man sein Glück machen.“


Der Tau glitzerte an dem grünen Gras, und die Lerche sang vom Himmel über Feld und Flur, und der Webergesell zog fröhlich seine Straße.


Da saß eine Itsche1 auf einem Steinblock am Wege, die war in aller Herrgottsfrühe im Wald gewesen, Kräuter zu sammeln, eine ganze Kiepe voll, und nun saß sie auf dem Steinblock und verschnaufte sich, und die Kiepe mit den Kräutern stand neben ihr.


„Guten Morgen, Itsche“, sagte der Webergesell, als er die Kröte sah, „das Ding da ist wohl ein bißchen sehr schwer. Wenn wir denselben Weg haben, könnt´ ich es Euch ein Stückelchen tragen.“


„Dank für die Hilf´, Webergesell“, sagte die Itsche, „ich komm´ schon allein zurecht.


Aber woher des Weges und wohin?“


„Auf Weg und Steg, der recht ist, bis ich Arbeit finde“, antwortete der Webergesell.


„Arbeit hätt´ ich schon für Euch, mehr als Ihr schaffen könnt“, sagte die Itsche.


Der Webergesell, der schon länger als sieben Wochen gewandert war, dachte: „Es ist Zeit, daß du von der Landstraße kommst“, und fragte, was es den bei ihr für einen ehrlichen Webergesellen zu tun gäbe.


„Sechserlei besser“, sagte die Itsche.


Davon hätte er in seinem Leben noch nichts gehört, meinte der Webergesell, was das wäre.


Das würde er zu rechter Zeit schon noch erfahren; vom vielen Fragen wäre sie nicht her, sagte die Itsche, hockte die Kiepe auf und machte sich auf den Weg nach Haus, und der Webergeselle ging neben ihr hin.


Der Weg führte durch Gestrüpp und über Steingeröll.


Und da sie eine Weile gewandert waren, stieß die Itsche mit ihrem langen Stab dreimal auf einen großen Felsblock, der ganz mit Moos bewachsen war.


Da tat sich mit einem Male ein großes Tor auf, sie gingen hindurch und kamen auf eine große Wiese. „Hier sind wir zu Hause“, sagte die Itsche. „Wenn es Euch paßt, könnt Ihr sogleich an die Arbeit gehen. Über den Lohn werden wir schon einig.


Wir sind am Flachsrösten. Dort ist der Teich.“


Der Webergesell dachte: „Da wollen wir sehen, daß der Flachs noch vor Abend ins Wasser kommt“ und ging stracks zum Teich hinaus.


Als er nun hinkam, war kein Wasser darin.


Aber ein baumlanger Kerl lag im Grase, guckte den blauen Himmel an und gähnte.


„Ist es nicht eine Verrücktheit“, sagte er, „nun soll ich Flachs rösten, und es ist kein Wasser im Teich, nicht ein Fingerhut voll.


Da ist es am besten, man rauft den Flachs erst gar nicht.“


Und aller Flachs stand auch wirklich noch auf dem Felde.


„Da will ich ihn raufen“, sagte der Webergesell, „es möchte über Nacht Regen geben, und dann könnte er doch gleich in den Teich in die Röste kommen.“


„Glaub´s nicht“, sagte der andere, drehte sich auf die andere Seite und gähnte weiter.


Der Webergesell aber ging wacker an die Arbeit, und als der Abend kam, war aller Flachs gerauft.


Weil nun aber der Flachs, ehe er in die Röste kommt, geriffelt werden muß, schaute sich der Webergesell am anderen Morgen nach einem Riffeleisen um und fand auch eins im Schuppen unter allerlei Gerümpel und Gerät.


Und nun zog er hurtig ritsch, ratsch den Flachs durch die langen Zähne des Riffeleisens, daß die Knoten lustig umhersprangen. Und als nun der Tag um war, da hatte er just die letzte Handvoll durchgezogen.


„Nun wäre zu wünschen, daß es regnete“, dachte er, „damit Wasser in den Teich kommt zur Röste“, und schlief ein.


Am nächsten Morgen war er schon draußen am Teich, ehe noch der Hahn zum erstenmal gekräht hatte, zu sehen, ob es geregnet hätte, und ob Wasser im Teich wäre; aber da war immer noch keins darin.


Aber der Tau glänzte auf dem grünen Grase, daß es eine Lust war, und der Webergesell dachte: „Wenn es nicht regnet, so können wir den Flachs ja auch in den Tau legen.“


Und er spreitete Bündel bei Bündel aus, in den nassen Tau.


Als er das letzte Bündelchen noch in der Hand hielt, kam die Itsche daher.


In nachtschlafender Zeit war sie mit ihrer Kiepe wieder im Walde gewesen, Kräuter zu sammeln, und wollte nun nach Hause gehen.


„Guten Morgen, Webergesell“, sagte sie zu ihm, „was macht Ihr da?“


„Ich röste den Flachs im Tau, weil kein Wasser im Teich ist“, sagte er und legte das letzte Bündelchen an den Boden.


Die Itsche nickte ihm zu und ging nach Hause.


In sieben Tagen war aller Flachs im Tau geröstet und lag auf der Spreite und war so schön weiß, wie er weißer nicht sein konnte.


Da schickte die Itsche den Webergesellen auf den Acker zum Kornschneiden.


Der Acker war aber so groß, daß sieben Mäher sieben Tage daran zu tun hatten.


Als er hinkam, lag der baumlange Kerl wieder da. Er hatte sich ins Gras am Ackerrain ausgestreckt, guckte den blauen Himmel an und gähnte.


„Den Acker soll ich mähen, und man kann noch nicht einmal sehen, wo er aufhört, und mit der Sense“, sagte er, „da fang´ ich lieber gar nicht an“, drehte sich auf die andere Seite und gähnte weiter.


„Wo kein Anfang ist, da ist auch kein Ende“, dachte unser Webergesell und nahm die Sense vom Boden auf.


Da war ihre Klinge rostig von oben bis unten und so stumpf, daß man keinen Halm damit schneiden konnte.


„Damit kann man den Acker nicht mähen, und wenn man mäht bis zum jüngsten Tage“, dachte er, setzte sich am Ackerrain nieder und dengelte die Sense, daß im Korn die Hasen die Ohren spitzten und die Rebhühner davonliefen.


„Jetzt ist´s Zeit, daß wir uns davonmachen“, sagten sie, „jetzt ist der Rechte da.“


Und es war der Rechte; denn als er die Sense noch einmal tüchtig gewetzt hatte, da schnitt er schnurr, schnurr ins reife Korn, daß es eine Lust war.


Kaum aber lagen die goldenen Schwaden am Boden, so waren zwei Bindeweiberchen da, und er wußte nicht, woher sie gekommen waren; die rafften das Korn auf und banden es auf Garben und hausteten es auf.


Und als am siebenten Tage die Sonne unterging, da fuhr der Wind über die Stoppeln, und alles Korn stand auf Hocken.


Wie nun der Webergesell, voller Freuden, daß die Arbeit getan war, die Sense noch einmal strich, da verschwanden die Bindeweiberchen mit einem Mal, so schnell, wie sie vor sieben Tagen gekommen waren.


Vom Wald aber hickelte die Itsche an ihrem Stocke daher.


„Guten Abend, Webergesell“, sagte sie, „morgen früh gibt’s Äpfel zu pflücken drüben im Wingert“, und hickelte weiter.


Als der Webergesell am nächsten Morgen in den Wingert kam, da stand ein Baum neben dem anderen, und es waren ihrer so viele, daß einem die Lust zum Zählen verging, wenn man sie nur ansah, und die Äste waren brechevoll, daß sie bis auf den Boden hingen.


Aber sie hatten Nadeln wie die Kiefer, und die Früchte, die an den Zweigen saßen, waren holzhart wie Tannenäpfel.


Unter dem ersten Baum aber lag der baumlange im Grase, guckte in den blauen Himmel und gähnte.


„Das scheint mir eine schöne Sorte Äpfel zu sein“, sagte er, „sie sind holzhart, daß man sich die Zähne daran ausbeißt.


Und an den nadeligen Blättern sticht man sich die Finger wund.


Da ist es besser, man läßt die Äpfel auf dem Baume sitzen und wartet, bis sie herunterfallen“, drehte sich auf die andere Seite und gähnte weiter.


Unser Webergesell hatte nun zwar auch keine hohe Meinung von den Äpfeln, aber er dachte: „Holzicht hin, holzicht her! Das ist deine Sache nicht. Du bist hergeschickt, die Äpfel zu pflücken!“


Und so ging er frisch ans Werk, und knicke, knacke war ein Korb nach dem anderen voll.


Am Abend aber standen so viele Körbe am Boden, daß man sie kaum zählen konnte. Die Äpfel aber, die darin lagen, waren mit einem Mal quittengelb und hatten rote Bäckelchen, daß jedem, der sie nur ansah, die Lust kam, hineinzubeißen.


Dann kamen viele kleine Hickelweiberchen, hickelten die Körbe auf den Rücken und trugen sie auf Boden und Speicher.


Und so ging es sieben ganze Tage.


Dann waren alle Bäume leer.


Und als nun der Webergesell eben dachte: „Was wird es nun morgen wohl für Arbeit geben?“, da hickelte die Itsche an ihrem Stocke daher; aber diesmal hatte sie die Kiepe leer auf dem Rücken.


„Guten Abend, Webergesell“, sagte sie, „ich denk, die Äpfel waren doch alle Astreif. Und wenn sie lagerreif sind, mögt Ihr Euch einen Korb voll davon nehmen, welchen Ihr wollt.“


Ehe der Webergesell sich bedanken konnte, fuhr die Itsche fort: „Morgen werden drüben im Backhause Pflaumen gedörrt; sorgt nur, daß sie nicht anbrennen“, und hickelte dann zum Hause hinein.


Als der Webergesell am anderen Morgen ins Backhaus kam, war der Baumlange schon dort. Er lag vor dem Backhause auf einer Bank.


„Heut sollen die Pflaumen gedörrt werden“, sagte er, „und die Pflaumen hängen noch auf den Bäumen, und im Backofen ist noch nicht einmal ein Köhlchen zu sehen.


Da bin ich doch neugierig, wann sie damit zu Ende kommen werden.“


Der Webergesell besann sich nicht lange.


„Wenn die Pflaumen noch auf den Bäumen hängen“, dachte er, „müssen sie gepflückt werden“, und fing am ersten besten Baume an, sie abzutun; und ehe man sich´s versah, waren einige Körbe bis obenhin voll.


„Die könnten schon in den Ofen hinein und dörren, derweil ich die anderen vom Baume hole“, dachte er und legte Feuer in den Ofen, daß er glühheiß wurde, schob die Kohlen heraus und die Hürden mit den Pflaumen hinein.


Die hutzelten in der Hitze zusammen, daß sie ganz voller Runzeln und Schrunzeln waren; dann holte er sie heraus.


Und so wanderte ein Korb voll nach dem anderen vom Baum auf die Trockenhürde in den Ofen.


Und die Hickelweiberchen trugen die Körbe mit den frischen Pflaumen aus dem Garten in die Dörrkammer und die gedörrten Pflaumen aus der Dörrkammer auf den Vorratsspeicher.


Nach sieben Tagen war auch die letzte Hürde voll trocken, und der Webergesell wusch und wischte sich gerade den Ruß von den Händen, da hickelte die Itsche an ihrem Stocke, an dem Backhaus vorbei, und diesmal trug sie keine Kiepe auf dem Rücken, sondern hatte alle ihre Kräuter in ein Schnupftüchelchen gebunden.


„Guten Abend, Webergesell“, sagte sie. „Eure Backpflaumen sind nicht schlecht geraten, wir haben sie gestern in der Suppe probiert.


Und wenn Ihr Lust habt, könnt Ihr Euch einen Korb voll davon nehmen, oder zwei.


Morgen müssen wir Wasser tragen für die Bleiche, Ihr wißt schon, dort hinten auf der Wiese, am Teiche!“


Dann hickelte sie ins Haus.


„Haha“, dachte der Webergesell, „das ist dort, wo der Flachs in die Röste sollte, und es war kein Wasser im Teich. Diesmal könnten wir aber ohne Wasser nicht auskommen. Mit Tau können wir nicht bleichen.“


Am nächsten Morgen war der Baumlange wieder vor ihm draußen und hatte sich ins Gras hingestreckt. „Bleibt nur hier“, sagte er zu ihm; „welcher vernünftige Mensch kann in einem Sieb Wasser tragen. Seht nur her, die Eimer dort haben lauter Löcher im Boden, lauter Löcher. Da fängt man gar nicht erst an mit dem Wassertragen.“


„Das wird ungeschickte Arbeit geben“, dachte der Webergesell, als er die Löcher auf dem Grunde der Eimer sah. „Aber versuchen müssen wir´s doch. Es ist nur ein Glück, daß Wasser im Teich ist.“ Und nun schöpfte er gleich beide Eimer zugleich voll. Da lief kein Tröpfchen Wasser heraus, auch nicht eins.


Und nun schöpfte er in einem fort, bis an den Abend und immer gleich beide Eimer voll. Und die Bleichweiberchen schleppten sie husche, hasche auf die Bleiche und brausten das Wasser über das Linnen, daß es schlohweiß wurde.


Und nach sieben Tagen, am Abend, als gerade das letzte Stück Linnen begossen war, kam die Itsche aus dem Walde über den Bleichplatz, und diesmal hatte sie keine Kiepe bei sich und auch keine Kräuter, auch nicht im Taschentuch und konnte kaum noch von der Stelle.


„Guten Abend, Webergesell“, sagte sie, „so weiß ist das Linnen noch selten gewesen, wie in diesem Jahr. - Und es ist gut, daß Ihr mit dem Bleichen fertig seid; denn mir ist ganz sterbeelend, und morgen müßt Ihr Kräuter suchen gehen, sechserlei gegen das kalte und sechserlei gegen das hitzige Fieber, drüben im Walde.“


Am nächsten Morgen war der Webergeselle auf, ehe die Sonne schien.


„Sechserlei Kräuter soll ich suchen gegen das kalte Fieber und sechserlei gegen das hitzige; wenn ich nur wüßte, welche das sind“, sagte er, als er in den Wald kam.


„Ich weiß es auch nicht“, sagte der Baumlange, welcher schon vor ihm in den Wald gegangen war, „und darum fange ich auch gar nicht erst an zu suchen“, streckte sich in das weiche Moos und gähnte.


Der Webergesell aber suchte und suchte sieben ganze Tage lang, da hatte er sie zusammen.


Und als er nun nach Hause kam, da lag die Itsche im Bett und war sterbekrank, und er mußte ihr sogleich Tee von den Kräutern kochen, gegen das Fieber.


Als er ihr nun das Schüsselchen an das Bett brachte und sie es nehmen wollte und mit der Hand anrührte, da geschah mit einem Mal ein lauter Krach wie von einem mächtigen Donnerschlag, daß die Felsen zersprangen und der Webergesell vor Schrecken die Besinnung verlor.


Und als er wieder zu sich kam, da war er in einem wunderherrlichen Schlosse. Die Itsche war aber nicht zu sehen; wo sie gesessen hatte, da stand eine wunderliebliche Jungfrau. Die war in die Itsche verwünscht gewesen und nun durch den Webergesellen erlöst worden.


Nun ward sie seine Frau, und sie lebten noch viele, viele Jahre glücklich in ihrem Schlosse, bis an ihren Tod.
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1 Kröte.




Wie es kommt, daß der Wind so böse


ist
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ls der liebe Gott die Welt und alles, was darinnen ist, geschaffen hatte, da gab er jedem Ding auch eine Farbe.


Und da kam auch das Feuer zu ihm, und das Wasser kam und der Wind und der Schnee und die Erde, und alle wollten ihre Farbe haben.


„Wie soll denn deine Farbe sein?“ fragte Gott das Feuer.


„Schön möcht´ ich sein“, sagte das Feuer, „und furchtbar zugleich; so gib mir eine Farbe, daß mich die Leute bewundern, und daß sie ein Schrecken ankommt, wenn sie mich sehen.“


„Das will ich wohl tun“, sprach der liebe Gott; „aber dann mußt du dir gefallen lassen, daß die Menschen dir Fesseln anlegen und dich in Gewahrsam halten, so gut sie können.“


Das Feuer war wohl zufrieden.


Und da gab ihm der liebe die rote, furchtbare Farbe des Schreckens, die es zu haben wünschte.


Und nun legten ihm die Leute Fesseln an und hielten es in strengem Gewahrsam, soviel sie konnten.


Wenn es aber seine Fesseln mal bricht und gen Himmel loht, und die Menschen es sehen, dann bewundern sie wohl seine Pracht, aber es wird ihnen auch angst und bange, daß ihnen das Herz im Leibe erzittert. -


„Welche Farbe wünschst du dir?“ fragte der Herr hierauf den Schnee.


„Schlohweiß möcht ich sein“, gab er zur Antwort, „und so rein, daß kein Stäubchen in mir zu finden ist, das nicht weiß wäre.“


Da gab der liebe Gott dem Schnee seine weiße Farbe, so weiß, daß alle Menschen, die ihn sahen, voll Bewunderung sagten und fragten: „Was könnte reiner und weißer sein, als Schnee?“


„Und welche Farbe soll ich dir geben?“ fragte Gott nun die Erde.
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